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Sieben Monate warten auf eine Logopädin
Bei Kindern setzt die sozialpädagogische Unterstützung zunehmend bereits vor der Schule an – das beschäftigt jetzt auch das Kantonsparlament

GIORGIO SCHERRER

Eine Kita in Zürich Altstetten. Ein Kind
sitzt auf demBoden,neben ihm eine Frau.
Folgender Dialog entspinnt sich:

«Grüezi, ich hätte gern ein Brot.» –
«Da is kei Brot.» – «Was denn? Ein
Fisch?» – «Nei,kei Fisch.» – «Gibt’s gar
nichts?» – «No.» – «Nein?» – «Nobody,
no Brot.»

Was tönt wie eine Comedy-Einlage, ist in
Wahrheit eine spezialisierteFörderstunde
für einMädchenmit sprachlichenSchwie-
rigkeiten, über welche die NZZ unlängst
berichtete. Eine Frühförderspezialistin
übtdabeimit ihrermehrsprachigenSchü-
lerinWörter undAusdrucksweisen.

Solche Szenen spielen sich in Kitas
undTherapiezimmerndesKantonsZürich
immer häufiger ab.Dass frühkindlicheEr-
ziehung zentral für die spätere Entwick-
lung ist, ist zum bildungspolitischen Leit-
satz geworden. Nicht nur die allgemei-
nen, sondern auch die sonderpädagogi-
schen Massnahmen in diesem Bereich
nehmen zu. Und das hat Folgen.

Deutliche Zunahme

Immer häufiger erhalten Kinder schon
vor dem Kindergarten Hilfe bei Sprach-
problemen, Behinderungen oder sonsti-
gen Entwicklungsdefiziten. Die entspre-
chendenMassnahmenhaben seit 2016 um

gut die Hälfte zugenommen. Gab es da-
mals pro Jahr noch 3700 Fälle von son-
derpädagogischen Interventionen ausser-
halb der Schulzeit, waren es 2022 schon
fast 5900. Finanziert werden diese Inter-
ventionen durch den Kanton, der für die
ausserschulischeSonderpädagogik zustän-
dig ist. Den Bedarf nach Förderung kön-
nen zumBeispiel Eltern oderKinderärzte
melden. Ob ein Kind sie auch wirklich
benötigt, entscheiden jedoch zwei zen-
trale Abklärungsstellen – jene am Kin-
derspital in Zürich und jene am Kantons-
spital Winterthur.

Doch nun zeigt sich: Auch ein Ja von
dort heisst nicht unbedingt, dass ein Kind
bald Unterstützung erhält. Denn: Die
Wartezeiten sind lang.Besonders lang sind
sie bei den Logopädinnen und Logopä-
den – jenen Spezialisten also, die den Kin-
dern bei der Überwindung von Sprach-
fehlern helfen sollen. Dort wartet man
im Kanton Zürich bis zu sieben Monate
auf einen Termin. Das erklärte Bildungs-
direktorin Silvia Steiner (Mitte) amMon-
tag im Kantonsrat, als Antwort auf eine
dringliche Interpellation von SP, Grünen
undGLP.Über dieHälfte der Logopädie-
AnbieterhabendemnachWartezeitenvon
bis zu einem halben Jahr, bei der ande-
ren Hälfe sind es immerhin noch ein bis
drei Monate. Bei den heilpädagogischen
Früherzieherinnen beträgt die Wartezeit
laut der letzten Umfrage des Kantons bis
zu drei Monate. Die Hälfte aller Anbie-
ter führt eine Warteliste.

Besorgniserregend findet das Car-
men Marty Fässler (SP). Es bleibe vor
dem Kindergarten wenig Zeit, um Rück-
stände abzubauen. Da sei monatelanges
Warten fatal. «Das muss später alles die
Schule auffangen», sagte sie. Es brauche
nun mehr Personal und bessere Entschä-
digungen, um die Wartezeiten zu verkür-
zen. Auch Bettina Balmer (FDP) sprach
von «Handlungsbedarf» und einem «Ver-
sorgungsengpass», den es zu überbrücken
gelte.DieGründedafür verortete ihrePar-
teikollegin Raffaela Fehr allerdings wo-
anders: Die schulische Sonderpädagogik
konkurrenziere ihr vorschulischesGegen-
stück unnötig, fand sie. «Wir vergolden
unsere schulischen Heilpädagoginnen
gegenüber den Frühpädagoginnen.» Es
sei Zeit, dass die Ressourcen entspre-
chend umverteilt würden.

BildungsdirektorinSilviaSteiner selbst
wollte zwar nicht von einer Unterversor-
gung sprechen und betonte, es gebe für
Eltern die Möglichkeit, sich überall im
Kanton – und zur Not auch ausserkan-
tonal – einen Anbieter mit kurzerWarte-
zeit zu suchen. Doch ist momentan sogar
auf der entsprechendenWebsite des Kan-
tons in roten Lettern zu lesen: «Therapie-
plätze sind aktuell sehr knapp.»

Den Grund für die langen Wartezei-
ten sieht der Regierungsrat in der steigen-
denNachfrage nach sonderpädagogischer
Unterstützung, wie er bereits im Januar
in einer Antwort auf eine FDP-Anfrage
festhielt.Dabei besteht laut derRegierung

allerdings keine Gefahr, dass diese Nach-
frage durch ein wachsendes Heer an Bil-
dungsspezialisten aufgebläht wird. Dies,
wie Bildungsdirektorin Steiner ausführte,
weil für jede sonderpädagogische Mass-
nahme eine Empfehlung der kantonalen
Abklärungsstelle nötig ist.

Rechts und links uneins

Bei dieser Empfehlung kann es allerdings
wiederumzu langenWartezeitenkommen.
Das Kinderspital Zürich teilt aufAnfrage
mit, es müsse in komplexen Fällen – etwa
bei logopädischen Abklärungen – rund
vier Monate gewartet werden. Es gebe
jedoch auch Kinder, bei denen weniger
Aufwand nötig sei. Dann ist eine Emp-
fehlung innert weniger Wochen oder gar
Tagen möglich. Im schlimmsten Fall kann
das Warten auf eine Spezialistin vom Er-
kennendesProblemsbis zur erstenThera-
piesitzung also über ein Jahr dauern. Hat
man dagegen viel Glück, kann es auch in
wenig mehr als einem Monat klappen.

Diese Ungleichheit will auch der
Regierungsrat beseitigen und die Warte-
zeiten insgesamt verkürzen. Dazu hat er
bereits diverse Massnahmen ergriffen. So
wurde vergangenes Jahr etwa die Kapa-
zität der Abklärungsstellen erweitert und
die maximal bezahlte Anzahl Sonder-
pädagogik-Stunden pro Kind reduziert.
Der Linken reicht das nicht. Sie fordert
statt «Leistungsabbau»ein stärkeres finan-
ziellesEngagementdesKantons,wobeidie

genauen Kosten dafür im Dunkeln blei-
ben. Die Bürgerlichen dagegen sind mit
demKursderBildungsdirektionzufrieden.

Welche Seite sich durchsetzt, wird sich
nächstens zeigen: Bald soll das kantonale
Kinder- und Jugendhilfegesetz überarbei-
tetwerden.Ein zentralerPunkt:mehrMit-
tel für die frühkindliche Förderung.

Ein Roboter fischt neuerdings Abfall
aus der Limmat
Mittels Algorithmen unterscheidet «Marc» verschiedene Müllarten – erste grosse Herausforderung ist das Züri-Fäscht

YUKI SCHMID HOSSLI

Zürich ist die vermeintlich sauberste
Stadt der Welt, doch in der Harke, der
Sammelstelle des Elektrizitätswerks
Zürich, zeigt sich ein anderes Bild. Am
Montagmorgen werden an der Korn-
hausbrücke die letzten Überbleib-
sel des Wochenendes angeschwemmt.
Wodka-Flaschen, zerrissene Chips-Tü-
ten, ein toter Fisch treiben in der Lim-
mat. Eine Entenmutter durchforstet mit
ihren Küken den angespülten Abfall.
Die Studentinnen und Studenten der
ETH haben sogar schon eine Flaschen-
post aus demWasser gefischt.

Das Studienprojekt der ETH «Auto-
nomous River Cleanup» möchte den
Abfall, der im Fluss treibt, sammeln,
analysieren und mittels künstlicher
Intelligenz und Robotik sortieren.

Der Roboter übernimmt dabei die
Mülltrennung. Bis jetzt muss man dies
mühsam von Hand erledigen. Das,
woran die Forschergruppe mitten in
Zürich tüftelt, soll weltweit in ver-
schmutzten FlüssenAnwendung finden.
Zukünftig sollten Kraftwerke ihrenAb-
fall also fachgerecht entsorgen und re-
zyklieren können. Bis heute landen so-
wohl das organische Material als auch
die verschiedenen Kunststoffe in der
Kehrichtverbrennungsanlage.

Kamera identifiziert Kehricht

Jährlich werden zwischen 0,8 und 2,7
Millionen Tonnen Kunststoff in Flüssen
weltweit gefunden. ImOzean sind es gar
13MillionenTonnenPlastik.Das System
kannAbfallprodukte von zwischen5und
15 Zentimetern Länge aus dem Fluss fil-
tern.Das Ziel ist es, denAbfall abzufan-
gen, bevor er in grössere Gewässer ge-
langt und sich Plastikflaschen im Ozean
in Millionen Mikropartikel zersetzen.

Mit den gesammelten Daten möch-
tendieForschendenPolitiker undUnter-
nehmen ermutigen,Massnahmen gegen
die Verschmutzung zu ergreifen. Doch
ganz einfach ist dies nicht.Der Lösungs-
ansatz besteht ausmehrerenKomponen-
ten: Eine auf der Kornhausbrücke auf-

gestellte, solarbetriebene Kamera iden-
tifiziert den erzeugtenAbfall und liefert
Daten zurMenge undArt desKehrichts.
Die Abfallprodukte werden aussortiert
undanalysiert,zentraldafür istderRobo-
ter namens «Marc».DerweisseGreifarm
steht in einem Container nicht weit von
der EWZ Sammelstelle und bearbeitet
den Müll, der langsam auf einem Fliess-
band an ihm vorbeizieht. Der Roboter
kann Algen, PET-Flaschen und Metall-
büchsen unterscheiden.

Gestartet wurde das Pilotprojekt
2019 von Studierenden des Robotic Sys-
tems Lab der ETH. Zwei Jahre später
testeten sie erste Prototypen wie etwa

die Kamera und den Roboterarm. Seit
Montag und bis Ende September wird
das Programm geprüft.

Beim Besuch der Anlage funktio-
niert der Roboter jedoch noch nicht ein-
wandfrei. Er hat Mühe, die verschiede-
nen Materialien zu greifen. Deshalb sei
eine lange Entwicklungsphase auch so
entscheidend, sagt Hendrik Kolvenbach,
leitender Wissenschafter an der ETH:
«Je mehr wir wissen, desto besser kön-
nen wir unseren Roboter trainieren»,
sagt er.Mittlerweile sei derAlgorithmus
so akkurat, dass der Roboter sogar Mar-
kenlabels wie Zweifel-Chips oder Coca-
Cola-Flaschen identifizieren könne.

Konkrete Daten dazu, welche Ab-
fälle besonders oft im Zürcher Was-
ser treiben, gibt es noch nicht. Die For-
scher warten gespannt auf Grossveran-
staltungen wie das bevorstehende Züri-
Fäscht oder die Street Parade imAugust,
an denen sehr viel Abfall hinterlassen
wird.Es gilt, den Roboter mit einer gros-
sen Menge anAbfall herauszufordern.

Bevölkerung sensibilisieren

Die Forschungsgruppe will aber nicht
nurAbfall aus demWasser fischen und
rezyklieren, sondern auch die Bevölke-
rung sensibilisieren. Studierende haben

an zehn Brücken der Stadt Zürich
Plakate mit QR-Codes anbringen las-
sen. Die Bevölkerung selbst kann da-
mit das Abfallproblem dokumentie-
ren und mithelfen, die Algorithmen
zu optimieren, mit denen der Abfall
klassifiziert wird. Das Projekt wird an
der Limmat entwickelt, weil man hier

auf die Ressourcen der ETH zugreifen
kann. Die Hochschule ist führend in
diesem Feld. Trotzdem ist die Gruppe
auf weitere Spendengelder und Spon-
soren angewiesen.

Entwicklung nicht abgeschlossen

Langfristig sollte der Roboter in Flüssen
eingesetzt werden, die stark verschmutzt
sind.MankönnesichGrossstädte inIndien
oder Südamerika gut vorstellen, sagt Kol-
venbach. Kann das funktionieren, wenn
der Roboter im Vergleich zur Limmat
eine ungleich grössere Abfallmenge ver-
arbeitenmuss? Ja,sagtKolvenbach.Dann
müsseman das Programm einfach anders
skalieren. Bis das Programm als fertiges
Produkt einsetzbar sei,müsse jedochnoch
viel weiter geforscht und entwickelt wer-
den. Bis dahin werden er und sein Team
noch unzählige Sektkorken, E-Bikes und
vielleicht sogar eineweitere Flaschenpost
aus der Limmat bergen.

An diesem Dienstagnachmittag laden die an
«Autonomous River Cleanup» Beteiligten zur
Besichtigung ihres Projekts ein. Der Anlass fin-
det von 13 bis 15 Uhr an der Wasserwerk-
strasse 99 statt. Weitere Informationen:
https://riverclean.ethz.ch

Ein Projektmitarbeiter überwacht den Roboter «Marc».Eine Kamera auf der Kornhausbrücke liefert Daten zuMenge undArt des
Kehrichts. Die Abfallprodukte werden aussortiert und analysiert. MICHEL BÜCHEL / ETH ZÜRICH

Das, woran die
Forschergruppe tüftelt,
soll weltweit in
verschmutzten Flüssen
Anwendung finden.
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«Tiere sollen ein gutes Leben haben»
Sie war mit dem Rinderwahn, der Vogelgrippe und Kampfhunden beschäftigt – Regula Vogel tritt nun als Kantonstierärztin ab

FRANCESCA PRADER

Als Regula Vogel 1995 im Alter von
34 Jahren die Stelle als höchste Tier-
ärztin im Kanton Zürich antritt, befin-
det sich die Schweiz mitten in der BSE-
Krise. Kaum ein Tag ging ohne Schre-
ckensnachrichten zum «Rinderwahn»
in den Zeitungen vorbei. Nach England
war die Schweiz das am stärksten von
der sogenannten bovinen spongiformen
Enzephalopathie betroffene Land Euro-
pas.DieVerunsicherung in der Bevölke-
rung war gross, der Fleischkonsum brach
um gut ein Drittel ein, zeitweise stand
gar die Tötung von schweizweit 230 000
Kühen zur Diskussion.

Für Regula Vogel ist es die Zeit, die
sie rückblickend als erste von drei Pha-
sen in ihrer Tätigkeit im Zürcher Vete-
rinäramt bezeichnet.Angesichts dessen,
dass ihre Behörde für die Bekämpfung
von Tierseuchen zuständig ist, mag es
nicht überraschen, dass auch die übri-
gen Abschnitte ihrer 28-jährigen Tätig-
keit von Seuchen geprägt waren. Näm-
lich von dem Ausbruch der Maul- und
Klauenseuche in Grossbritannien 2001
und der erstenVogelgrippe-Welle in der
Schweiz 2006.

Dennoch nehmen die BSE-Jahre
einen besonderen Platz in Vogels Er-
innerung ein. «Tierseuchen, die auf den
Menschen überspringen können, haben
ohnehin eine eigene Note», sagt sie. So
sei auch die Erkenntnis, dass der da-
malige Virustyp beim Menschen töd-
lich verlaufen könne, sehr einschnei-
dend gewesen. «BSEwar aber eine noch
viel grössere Sache.Man wird nicht ein-
fach ‹nur› krank. Der Erreger zerstört
das Gehirn.» Gleichzeitig habe man nur
sehr wenig gewusst. So war beispiels-
weise lange unklar, wie viel anstecken-
des Material beim Menschen zu Infek-
tionen führen könne.

Das «analoge Chaos» im Griff

Oft habe sie in diesen Jahren Schlacht-
höfe besucht und dabei dieVerunsiche-
rung beim Personal gespürt. «Sobald
sie mich sahen, kletterten sie von ihren
Arbeitsstationen hinunter und fragten:
‹Frau Vogel, wie gefährlich ist diese
Arbeit für mich?›» Diese Momente
hätten ihr Bewusstsein für die Ver-
antwortung ihresAmtes geschärft. «Als
Behörde muss man in solchen Situa-
tionen ehrlich und authentisch sein,
sagen, was man weiss, was nicht und
was man konkret macht. Es hilft nicht,
wenn man alles so differenziert erklärt,
wie man es in einem wissenschaftlichen
Kontext täte.»

Statt besorgten Mitarbeitern in
Schlachtbetrieben also vorzurechnen,
wie gross oder eben klein die Wahr-
scheinlichkeit ist, dass sie sich anste-
cken könnten, setzte Regula Vogel auf
den aktuellsten Wissensstand und mög-
lichst konkrete Tipps. «Während der
Arbeit konsequent Handschuhe und
Gesichtsvisier tragen und nach Feier-
abend gründlich duschen.» Die Rin-
derseuche habe die Überwachung in
der Lebensmittelproduktion revolutio-
niert, sagt Vogel. Man habe breit an-
erkannt, dass es nicht reiche, nur das
Endprodukt zu kontrollieren, sondern
bereits beim Tierfutter angefangen wer-
den müsse. Technisch sei ebenfalls viel
gegangen. «Bei BSE haben wir noch mit
Karteikarten gearbeitet, heute ist fast
alles digital.»

Das Büro der Kantonstierärztin im
vierten Stock eines Verwaltungsgebäu-
des in der Stadt Zürich ist indes noch
sehr papierlastig. Sie nennt es ihr «ana-
loges Chaos».Zumindest wirke es so, sie
wisse aber genau, was wo sei, sagt sie.
«Ich betreue viele Projekte, bei denen
ich jeweils die Abweichungen vom letz-
ten Stand gutheissen oder zur Kenntnis
nehmen muss. Diese Unterlagen habe
ich gerne physisch zur Hand.» Immer
wieder finden sich Farbtupfer: Tierfoto-
grafien, Blumen oder auch Flyer von
der kürzlich eingeführten Leinenpflicht
für Hunde.

Tiere begleiten die Kantonstier-
ärztin schon ihr ganzes Leben. Ihr be-

ruflicher Werdegang hätte aber auch
anders verlaufen können. «Ich hätte
gerne Biologie studiert.Aber ich wollte
nicht Lehrerin werden, also entschied
ich mich für Veterinärmedizin.» Gegen
Ende des Studiums habe sie sich zudem
überlegt, noch das Humanmedizinstu-
dium anzuhängen, sich dann aber da-
gegen entschieden. Stattdessen schrieb
sie am Labor für experimentelle Chirur-
gie in Davos ihre Dissertation. Das war
auch die Zeit, in der sie in einer Klein-
tierpraxis wohnte und nachts bei Ope-
rationen mithalf. «Einer der Büroräume
wurde zu meiner Einzimmerwohnung.
Geduscht habe ich in einem grossen
Waschtrog direkt neben den Katzenge-
hegen», erzählt Regula Vogel.

Dass sie zu ihrem Beruf alsTierärztin
auch noch einen tierischen Nachnamen
hat, nennt sie einen lustigen Zufall.
Und ja, Vögel sind neben Katzen ihre
Lieblingstiere. Sie zu beobachten, ein
liebgewordenes Hobby. Ob zu Hause
oder auf Reisen, der Feldstecher sei
stets griffbereit, Vögel gibt es schliess-
lich nicht nur im heimischen Garten,
sondern überall. Scherze über ihren
Namen nimmt sie gelassen. «Kürzlich
sagte ein Journalist zu mir, mein Name
sei super, jetzt, wo man wieder über
Vogelgrippe berichte», erzählt Regula
Vogel und lacht. Sie schätze solche klei-
nen, zwischenmenschlichen Momente.
«In der ersten Vogelgrippe-Welle 2006
wurde es aber irgendwann schon etwas
bemühend, wenn jede Medienanfrage
mit einem Kommentar zu meinem
Namen begann.»

Den Namen zu wechseln, konkret
jenen ihres Mannes anzunehmen, habe

sie nie in Betracht gezogen. «Ich gehöre
zu der Generation, welche die Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts sehr nahe
mitbekommen hat.» Sie könne sich
noch gut an die Erzählungen ihrer Mut-
ter erinnern, wie es gewesen sei, kein
politisches Mitspracherecht zu haben.
«Der Name ist für mich ein wichtiges
Stück Identität, ich würde ihn um kei-
nen Preis ablegen.»

Neue Spannungsfelder

Regula Vogel spricht mit einer ruhigen,
bedachten Stimme. Ihre Standpunkte
vertritt sie klar, hat aber auch ein offenes
Ohr für andere Ansichten. Das braucht
sie als Kantonstierärztin, beispielsweise
beim Tierschutz. In jüngerer Zeit habe
sich die Einstellung der Bevölkerung zu
Tieren verändert, die so entstandenen
neuen Spannungsfelder seien eine Her-
ausforderung, welche die Behörde wei-
terhin beschäftigen werde. «Das heu-
tige Tierschutzgesetz folgt grösstenteils
einem pathozentrischenAnsatz, im Zen-
trum steht, Tierleid wenn immer mög-
lich zu vermeiden. Es gibt aber keinen
absoluten Lebensschutz für Tiere», er-
klärt Vogel. Demgegenüber stünden
Bevölkerungsgruppen, welche für Tiere
den gleichen Lebensschutz wie fürMen-
schen forderten.

Ganz abgesehen davon, dass man da-
mit jegliche Tiernutzung, inklusive der
Heimtierhaltung, extrem einschrän-
ken würde, gehe es hier aber auch um
die Frage, welcheVerantwortungen und
Pflichten der Mensch gegenüber Tieren
hat. Ein Pferdehalter dürfe sein schwer-
krankes, altes Pferd beispielsweise nicht

am Leben lassen. «Das wäre nur vertret-
bar, wenn es vergleichbar intensiv wie
in der Humanmedizin tierärztlich ge-
pflegt würde», führt Regula Vogel aus.
Und dies sei schon allein finanziell nicht
machbar. «Auch solche faktisch finan-
ziellen Aspekte müssen bei der Interes-
senabwägung berücksichtigt werden.»

Durch die sozialen Netzwerke wür-
den Strömungen verstärkt. «Im Inter-
net findet man für jede Ansicht Gleich-
gesinnte», sagt Vogel. Ihre eigene Ein-
stellung gegenüber Tieren sei geprägt
von ihrer Herkunft. Die 62-Jährige
wuchs im Zürcher Weinland in einer
bäuerlich, ländlichen Umgebung auf.
Sowohl ihr Grossvater als auch ihr On-
kel waren Bauern. «Tierschutz war zwar
nie spezifisch Thema bei uns, aber die
Einstellung zu Tieren war vom Gedan-
ken geprägt, dass man mit Tieren an-
ständig umgeht, unabhängig davon, ob
es eine Hofkatze, eine Legehenne oder
ein Mastschwein ist.»

Davon, was anständiger Umgang mit
Tieren bedeutet, habe es ein klares Bild
gegeben. «Tiere sollen ein gutes Leben
haben. Menschen müssen auf ihre Be-
dürfnisse eingehen und dafür sorgen,
dass sie nicht leiden», sagt Vogel. Sie sei
zutiefst davon überzeugt, dass Tiere im
Gegensatz zu Menschen keine Vorstel-
lung von den verschiedenen Lebens-
stationen und dem Tod hätten. «Wenn
ein Tier also leidet und die Lage aus-
sichtslos ist, dann möchte ich es erlösen.
Auch wennmich das vielleicht schmerzt,
weil es mein Büsi ist.» Auch bei Fragen
zu Vegetarismus oder Veganismus ist
die Zürcherin um einen differenzierten
Blick bemüht. «Der komplette Verzicht
auf tierische Produkte ist zwar konse-
quent, aber auch sehr aufwendig, wenn
man es richtig macht.»

Vegetarische Ernährung finde sie
dagegen widersprüchlich. Schliesslich
brauche es auch für Eier und Milch-
produkte Nutztiere. «In der Schweiz
ist es bereits heute so, dass alte Lege-
hennen kaum noch auf denTisch kom-
men. Das heisst, immer mehr dieser
Tiere werden entsorgt», sagtVogel. Sie
plädiere deshalb dafür, tierische Pro-
dukte aus dem ganzen Angebotsspek-
trum zu konsumieren.

Bissige Hunde im Fokus

Prägend für ihre Zeit als Kantonstier-
ärztin war auch einVorfall in Oberglatt,
bei dem 2006 ein Kindergärtler von drei
Pitbulls zu Tode gebissen wurde. «Bis
dahin war das Veterinäramt nicht für
solche Fälle zuständig, sondern die Ge-
meinden und ihre Polizeien», sagt Vo-
gel. Der Fall Oberglatt habe aber ge-
zeigt, dass die Thematik der Gefähr-
dung von Menschen und Tieren durch
bissige Hunde Fachwissen erfordere,
welches die Gemeinden allein nicht hät-
ten bieten können. Die Kantonsregie-
rung entschied deshalb innert weniger
Wochen, dass neu das Veterinäramt zu-
ständig war. «Interessanterweise sind
die Medien mit ihren Anfragen zu dem
Fall schon vor demEntscheid des Regie-
rungsrats zu uns gelangt.»

Der tödliche Vorfall habe sie tief
betroffen gemacht, erinnert sich Vo-
gel. «Ich konnte die grosse Verunsiche-
rung in der Bevölkerung nachvollzie-
hen, genauso wie den Ruf nach rigoro-
sen Massnahmen.» Oft sei es ein Spagat
gewesen zwischen gesellschaftlich-poli-
tischen Forderungen und der fachlichen
Beurteilung, ob diese Forderungen denn
auch wirksam seien.

Am 1. November übergibt Regula
Vogel ihr Amt ihrem Nachfolger Lukas
Perler. Auf ihre Frühpensionierung an-
gesprochen, muss sie schmunzeln. «Das
klingt, als würde ich zehn Jahre früher
aufhören und nicht zwei.» Der Begriff
zeige aber auch, wie viel in den letzten
Jahrzehnten passiert sei. «Als ich mei-
nen ersten Pensionskassenauszug er-
hielt, stand darauf, ich sei ab 2022 be-
zugsberechtigt. Nun ist es ein Jahr spä-
ter und theoretisch doch zu früh.» Für
sie sei es der richtige Zeitpunkt, um ge-
meinsam mit ihrem Mann einen neuen
Schwerpunkt im Leben zu setzen.

«Beim Tierschutz geht es auch um die Frage, welche Verantwortungen und Pflichten der Mensch gegenüber Tieren hat», sagt
Regula Vogel. ANNICK RAMP / NZZ

Ihre eigene Einstellung
gegenüber Tieren sei
geprägt von ihrer
Herkunft, sagt Vogel.
Sie wuchs im
Zürcher Weinland auf.


